
Blutdurst. Und Blutdurst ist von allen dreien das stärkste Gefühl.«
»Und glaubst du, dass dieser Blutdurst noch größer wird, wenn es ein adeliger

Kopf ist, der von seinem Hals getrennt werden soll?«
»Sie wollen nur Blut sehen«, sagte Boris. »Egal, wem es gehört.«
»Und doch scheinen diese Leute mehr am Wetter interessiert zu sein als an den

Einzelheiten, wie man einen Menschen in Stücke haut.«
»Sie wollen nicht darüber reden. Sie wollen es sehen. Nicht mehr lange, und sie

werden sich nicht mehr über das Wetter unterhalten. Du wirst gleich sehen, was ich
meine. Der Mob will Blut, und heute bekommt er es. Und du erhältst eine Lektion
darin, was jemandem widerfährt, der den König verrät. Eine Lektion, die du nicht
aus Büchern lernen kannst.«

Catherine wandte sich von der Verachtung in Boris’ Stimme ab. Bücher waren
ihre Lehrmeister, die ihr alles über das Leben beibrachten. Obwohl es nicht ihre
Schuld war, dass man ihr nicht gestattete, Menschen zu treffen, zu reisen und von
der Welt über die Welt zu lernen. Aber Catherine mochte Bücher, und in den
vergangenen Tagen hatte sie die Bibliothek nach allem durchforstet, was sie über
Hinrichtungen finden konnte: Sie hatte Gesetzestexte studiert,
Hinrichtungsmethoden, die Geschichte und die unterschiedlichsten Fallbeispiele.
Die Illustrationen  –  zumeist Darstellungen, bei denen die Henker die
abgeschlagenen Köpfe in die Höhe hielten  –  waren schlimm genug, aber freiwillig
Zeuge zu sein, freiwillig an so etwas teilzunehmen, ein Teil der Menge zu sein, die
nach Blut lechzte, war etwas, das Catherine einfach nicht begreifen konnte.

»Ich verstehe immer noch nicht, warum Catherine überhaupt dabei sein muss«,
meckerte Harold.

»Habe ich dir nicht gesagt, du sollst still sein?« Boris drehte sich beim Sprechen
nicht einmal zu Harold um.

»Aber Damen schauen normalerweise bei einer Hinrichtung nicht zu.«
Boris konnte nicht widerstehen. »Nein, normalerweise nicht«, sagte er, »aber

Catherine muss eine Lektion in Sachen Loyalität lernen. Sie muss verstehen, welche
Konsequenzen es nach sich zieht, wenn sie sich den Plänen, die wir für sie haben,
widersetzt.« Er drehte sich zu Catherine um und ergänzte: »Wenn sie diesen Plänen
nicht in jeder Beziehung und bis ins kleinste Detail Folge leistet.«

Harold runzelte die Stirn. »Was für Pläne?«
Boris ignorierte ihn.
Harold verdrehte die Augen und beugte sich zu Catherine. »Geht es um deine

Vermählung?«



Catherine lächelte schmallippig. »Dies ist eine Hinrichtung; warum das deiner
Meinung nach irgendetwas mit meiner Vermählung zu tun haben soll, kann ich beim
besten Willen nicht verstehen.« Boris funkelte sie böse an, und sie setzte hinzu:
»Was ich damit sagen will: Es ist eine Ehre für mich, Prinz Tzsayn von Pitoria zu
heiraten, und ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, damit die Hochzeit ganz
nach Plan verläuft, egal, ob ich mitansehen muss, wie jemandem der Kopf
abgeschlagen wird oder nicht.«

Harold schwieg einige Sekunden und fragte dann: »Aber warum sollte nicht alles
nach Plan verlaufen?«

»Das wird es«, sagte Boris. »Vater wird nicht zulassen, dass irgendetwas
dazwischenkommt.«

Das stimmte, und dazu war Catherines absoluter Gehorsam nötig, und zwar bis
ins kleinste Detail. Und genau darum war sie hier. Catherine hatte in der Woche
zuvor den Fehler begangen, ihre Zofe Diana um die Möglichkeit zu beneiden, aus
Liebe zu heiraten. Diana hatte Catherine gefragt, wen sie zum Mann nehmen würde,
wenn sie die Wahl hätte, und Catherine hatte gescherzt: »Jemanden, mit dem ich
wenigstens ein Mal gesprochen habe.« Und dann: »Jemanden, der intelligent ist,
rücksichtsvoll und mitfühlend.« Und während sie das sagte, hatte sie an ihr letztes
Gespräch mit Ambrose gedacht, als er sie auf einem Ausritt begleitet hatte. Er hatte
einen Scherz über die Qualität des Essens in den Baracken gemacht und war dann
ernst geworden, als er die Armut in den Hinterhöfen von Brigane beschrieb. Diana
hatte wohl ihre Gedanken gelesen, denn sie sagte: »Ihr habt Euch heute Morgen
lange mit Sir Ambrose unterhalten.«

Am Tag nach diesem Gespräch mit Diana war Catherine zu Boris zitiert worden,
und da hatte sie erkannt, dass ihre Zofe weniger ihre Zofe als vielmehr Noyes’
Spionin war. Catherine musste eine Befragung und Belehrung von Boris ertragen,
aber es war Noyes, der ihren Antworten die größte Aufmerksamkeit schenkte,
obwohl er scheinbar desinteressiert an der Wand lehnte und von Zeit zu Zeit
gähnte. Noyes war nicht einmal ein Lord, kaum ein Gentleman, aber die Art, wie sich
seine Lippen zu diesem Halblächeln kräuselten, jagte eine Gänsehaut über
Catherines Körper. Sie fürchtete ihn um ein Vielfaches mehr als ihren Bruder.
Noyes war der verlängerte Arm ihres Vaters, sein Spion, seine Augen und Ohren.
Das war Boris zwar auch, aber Boris war sehr viel leichter zu durchschauen.

Bei der Befragung hatte Boris die üblichen Phrasen über uneingeschränkte
Loyalität und absoluten Gehorsam wiederholt, und Catherine war zufrieden mit
sich gewesen, wie gelassen sie geblieben war.



»Ich bin lediglich nervös, wie es einer zukünftigen Braut vor ihrer Vermählung
zusteht. Ich kenne Prinz Tzsayn nicht. Genauso, wie ich mich bemühe, unserem
Vater die beste Tochter zu sein, hoffe ich, Tzsayn eine gute Frau zu sein, und um
das zu gewährleisten, sehe ich unseren Gesprächen voller Vorfreude entgegen. Ich
möchte ihn kennenlernen, möchte erfahren, welche Interessen er hat.«

»Seine Interessen haben dich nicht zu interessieren. Du musst lediglich dafür
Sorge tragen, dass du keine Ansichten äußerst, die denen des Königs
entgegentreten.«

»Ich habe noch nie etwas geäußert, das nicht im Einklang mit Vaters Meinung
war.«

»Du hast deiner Zofe gegenüber den Anschein vermittelt, dass du dir einen
anderen Mann erwählt hättest und es nicht dein Wunsch ist, Prinz Tzsayn zu
heiraten.«

»Nein, ich habe lediglich ausgedrückt, dass Dianas Vermählung auf eine andere
Art und Weise als meiner Erfolg beschieden sein könnte.«

»Den Plänen des Königs zu widersprechen, ist inakzeptabel.«
»Ich widerspreche nicht den Plänen des Königs, sondern dir.«
»Ich frage mich oft«, mischte Noyes sich ein, »in welchem Augenblick ein Verräter

geboren wird. Wo genau ist die Grenze zwischen Loyalität und Verrat? Wann wird
sie überschritten?«

Catherine straffte die Schultern. »Ich habe keine Grenze überschritten.«
Und das stimmte. Sie hatte nichts getan, außer an Ambrose zu denken.
»Meiner Erfahrung nach – und Ihr dürft mir glauben, Prinzessin Catherine, dass

meine Erfahrungen auf diesem Gebiet beträchtlich sind  …«, murmelte Noyes,
»meiner Erfahrung nach ist derjenige, der Verrat im Herzen und im Geiste begeht,
nicht weit von der eigentlichen Tat entfernt.«

Und so, wie er sie ansah, konnte man glauben, dass er tatsächlich in Catherines
Gedanken lesen konnte. Sie starrte zurück und sagte: »Ich bin keine Verräterin. Ich
werde Prinz Tzsayn heiraten.« Catherine wusste, dass dies eine Tatsache war. Sie
würde schon bald mit einem Mann verheiratet sein, den sie noch nie getroffen hatte,
aber sie konnte nichts dafür, dass ihre Gedanken und ihr Herz woanders
hingehörten. Sie konnte nichts dafür, dass sie ständig an Ambrose denken musste,
dass sie die Gespräche mit ihm genoss, dass sie ihm nahe sein wollte, und ja, dass sie
einmal seinen Arm berührt hatte. Hätte er sie berührt, wäre er hingerichtet worden,
aber sie sah nicht ein, warum sie nicht ihn berühren sollte. Lag in diesen Gedanken
und in der einen Berührung tatsächlich schon Verrat?



»Es ist gut, Klarheit darüber zu haben, wo die Grenze ist, Prinzessin Catherine«,
sagte Noyes leise.

»Es ist mir klar, danke, Noyes.«
»Und auch, welche Konsequenzen zu erwarten sind.« Er wedelte lässig, fast

wegwerfend, mit der Hand. »Und zu diesem Zweck hat man Euch befohlen, der
Hinrichtung des Norwend-Abschaums beizuwohnen und mit eigenen Augen zu
sehen, was mit jenen geschieht, die den König betrügen.«

»Eine Strafe, eine Warnung und eine Lektion, ein hübsch geschnürtes Paket.«
Catherine ahmte die Handbewegung nach.

Noyes’ Gesicht verriet nichts, als er erwiderte: »Es ist der Befehl des Königs, Euer
Hoheit.«

Unglücklicherweise hatte Diana am Tag nach Catherines Befragung einen
schlimmen Unfall erlitten. Sie fiel eine Steintreppe hinunter und war nicht in der
Lage, ihren Dienst als Catherines Zofe fortzusetzen, da sie sich den Arm gebrochen
hatte. Catherines andere Zofen, Sarah und Tanya, waren bei Diana gewesen, hatten
aber das Unglück nicht verhindern können. »Noyes sagt doch immer, dass Verräter
bestraft werden sollen«, hatte Tanya gesagt. »Wir sind ganz seiner Meinung, Euer
Hoheit.«

Catherine wurde von Rufen aus der Zuschauermenge wieder in die Gegenwart
geholt. »Bradwell! Bradwell!«

Zwei Männer waren die Stufen des Schafotts nach oben gestiegen, beide in
Schwarz gekleidet. Der ältere Mann wandte sich den Zuschauern zu und hob
grüßend die Hand. Sein junger und pausbäckiger Gehilfe trug die Instrumente
seines Handwerks: ein Schwert und eine einfache schwarze Haube.

»Das ist Bradwell«, sagte Harold überflüssigerweise und beugte sich zu Boris und
Catherine. »Er hat schon über hundert Hinrichtungen ausgeführt.
Hunderteinundvierzig, wenn ich mich recht entsinne. Und er benötigt immer nur
einen einzigen Hieb.«

»Hunderteinundvierzig«, wiederholte Catherine. Sie fragte sich, bei wie vielen
Harold dabei gewesen war.

Bradwell ging quer über die Plattform des Schafotts und ließ seinen Schwertarm
kreisen, als ob er seine Schultermuskeln aufwärmen wollte. Dabei neigte er den
Kopf von einer Seite zur anderen. Harold verdrehte die Augen. »Fliegenschiss, er
sieht lächerlich aus. Man hätte Gateacre holen sollen.«

»Ich glaube, der Marquis von Norwend hat Bradwell angefordert, und der König
tat ihm den Gefallen«, sagte Boris. »Norwend will die Sache sauber erledigt haben; er



scheint zu glauben, dass Bradwell dafür am besten geeignet ist. Aber eine Garantie
dafür gibt es nie.«

»Gateacre hat ebenfalls einen sauberen Hieb«, argumentierte Harold.
»Ich stimme dir zu. Er wäre auch meine Wahl gewesen. Bradwell sieht aus, als sei

er seiner Aufgabe allmählich nicht mehr gewachsen. Aber es könnte der Sache
zusätzliche Würze verleihen, wenn er es vermasselt.«

Bei der Erwähnung des Marquis von Norwend war Catherines Blick über das
Schafott hinweg zu der Plattform auf der anderen Seite gewandert. Sie hatte nicht
gewagt, die Personen dort selbst zur Sprache zu bringen, aber da Boris von sich aus
den Namen genannt hatte, konnte sie gefahrlos nachfragen: »Ist das dort drüben der
Marquis von Norwend? Der in der grünen Jacke?«

»Das ist er. Und neben ihm der ganze Norwend-Clan«, antwortete Boris. Obwohl
es nur die männlichen Mitglieder der Familie waren, wie Catherine bemerkte. »Die
Verwandten von verurteilten Verrätern müssen immer deren Hinrichtung
bezeugen; mehr noch: Sie müssen den Tod der Verräter verlangen oder sie
verlieren all ihre Titel und Ländereien.«

Catherine kannte das Gesetz. »Und was ist mit ihrer Ehre?«
Boris schnaubte. »Daran klammern sie sich zwar, aber wenn sie nicht einmal ein

Mitglied der eigenen Familie kontrollieren können, dann wird es ihnen schwerfallen,
ihre Stellung bei Hofe zu bewahren.«

»Und Ehre und Stellung bei Hofe sind ein und dasselbe«, bemerkte Catherine.
Boris schaute seine Schwester an. »Wie ich schon sagte, sie versuchen, sich daran

zu klammern.« Er wandte sich wieder der gegenüberliegenden Plattform zu und
ergänzte: »Wie ich sehe, ist dein Leibgardist unter ihnen, obwohl glücklicherweise
nicht in seiner Uniform.«

Darauf wagte Catherine nichts zu sagen. Hatte Ambrose die Uniform der
Leibgarde aus Respekt dem König gegenüber nicht angelegt oder um dem
Herrscherhaus seine Verachtung zu zeigen? Sie wusste, dass er eigene Ansichten
über Ehre hatte. Er redete davon, das Richtige zu tun, Brigant zu verteidigen und
dem Land wieder zu seiner alten Größe zu verhelfen, aber nicht aus Eigennutz,
sondern um all jene im Reich zu unterstützen, die in Armut lebten.

Sie hatte Ambrose schon gesehen, als sie Platz nahm, und sich gezwungen, die
Augen abzuwenden, aber jetzt, da Boris seinen Namen genannt hatte, durfte sie sich
einen etwas längeren Blick gestatten. Sein Haar, weißgolden im Sonnenlicht, hing
offen und in weichen Wellen um sein Gesicht und auf seine Schultern. Er trug eine
schwarze Jacke mit Lederriemen und silbernen Schnallen, eine schwarze Hose und


